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Chronik des Jahres 27004
Aus Anlass der Wiıederkehr des Jahrtags des Attentats auf Adolf Hıtler Juli 1944 VOI-
anstaltete der Geschichtsverein Januar in Zusammenarbeit mi1t der Eugen-Bolz-Stiftung
einen Studientag dem Titel »Eugen Bolz Eın Staatsmann im christlichen Wiıderstand«.
Miıt mehr als 200 Anmeldungen uch VO  3 zahlreichen Angehörigen VO  3 Familien AUusS$s dem
Umteld des Widerstands übertraf die Resonanz bei weıtem die Erwartungen. Kurzfristig
wurde eshalb die Veranstaltung Aaus dem Haus der Geschichte Baden-Württemberg iın den
Hospitalhof verlegt. In seinem Einleitungsvortrag »Christlicher Widerstand den Natıo-
nalsoz1ıalısmus. Standpunkte un! Erträge zeithistorischer Forschung 1n regionaler Perspektive«
Uumr1ss Protessor Dr. Michael Kıßener Maınz) umsıchtig den Forschungsstand. Protessor Dr.
Joachım Scholtyseck (Bonn) schilderte den Weg VO Staatspräsident ugen Bolz in den Wıder-
stand (»Eugen Bolz christliche Verantwortung 1m Angesicht der totalitären Heraustorde-
rung«). Professor Dr. Peter Steinbach (Karlsruhe) umschrieb 1in seinem Referat »Angesichts des
Todes Grenzerfahrung 1m christlichen Wiıderstand«, welche Konsequenzen der Entschluss,
sich dem Widerstand anzuschließen, für jeden Einzelnen, für jede Einzelne mMi1t sich rachte.
An den Studientag schloss sıch die Verleihung des Eugen-Bolz-Preises 1M Weißen Saal des
Neuen Schlosses Protessor Dr Joachim Fest durch die Eugen-Bolz-Stiftung Die Lau-
datıo hielt Mınıisterpräsident Erwiıin Teufel. ehr als 500 (3äste nahmen dem Festakt teıl, der
mıit einem Emp an ausklan
Aut Einladung der Stadt Villingen-Schwenningen un! 1n Kooperatıon mMit dem Kırchenge-schichtlichen Verein des Erzbistums Freiburg tand 1m ehemaligen Franzıskanerkloster Villin-
SCIl (heute Museum) Oktober eın Studientag $ den sıch die Mitgliederversamm-
lung anschloss. Im historischen Chorraum der ehemalıgen Klosterkirche führte Protessor Dr.
Heribert Smolinsky (Freiburg) in das "LThema »Stadt und Kırche« e1in. Christian Schulz
(Tübingen) reterierte über die Belagerung Villingens während des Dreißigjährigen Krieges
(1633/34) Daran anschließend ru Dr. Annemarıe Conradt-Mach über die soz1ıale und kultu-
relle Entwicklung des katholischen Bevölkerungsanteils Schwenningens vornehmlich 1m
Jahrhundert VOTL. Herr Dr. Heinrich Maulhardt, der Leıter VO  - Stadtarchiv un:! Museum, pra-
sentierte in einer Führung die reichen Bestände des Franzıskanermuseums. Dıie Mitgliederver-
sammlung beendete den intormationsreichen Tag.
Dıie Studientagung »Christentum und Krıeg 1n der Moderne« (26 bıs September) 1st Aaus-
tführlich 1mM anschließenden Tagungsbericht vorgestellt. Die Publikation der Beiträge erfolgt 1m
Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte (2006)
Der Festakt ZU 25-jährigen Bestehen des Geschichtsvereins November wird anschlie-
KRend 1n einem gesonderten Bericht dokumentiert.

Studiıentagung des Jahres 2004
Dıie alljährlich gemeiınsam VO' Geschichtsverein un! Akademie der 10zese Rottenburg-Stuttgartveranstaltete Studientagung tand 2004 VO bıs September in Weıingarten (Oberschwaben)

Kooperationspartner Wartr in diesem Jahr der Lehrstuhl für Miıttlere und Neuere Kirchenge-
schichte der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universıität Tübingen. Die Tagung eiteten
Dıieter Bauer (Akademie der 1Özese Rottenburg-Stuttgart), Protessor Dr. Andreas Holzem
(Universıität Tübingen) SOWIl1e Dr. Wolfgang Z1iımmermann (Geschichtsverein der 10zese Rotten-
burg-Stuttgart). Das Thema der Tagung, »Christentum und Krıeg in der Moderne«, knüpfte
den Themenbereich »Krieg- und Kriegserfahrung« d dem 1n den etzten beiden Jahrzehnten VO  3
den Kultur- und Geisteswissenschaften wachsendes Interesse entgegengebracht wurde. Referenten
und Teilnehmer der Tagung beschäftigten sich mıiıt Fragen WwIe: Welche Bedeutung hatte Religion
1in Zeıten des Krieges? Welche Deutungstormen VO Krıeg bot s1e? Wıe sah das relig1öse Erleben
des Einzelnen und der Gesellschaft 1in Zeıiten des Krıieges AaUS, un! welche Rolle nahmen die Kır-
chen 1M Krıeg ein?
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Die Tagung wurde Sonntagabend MmMit einem öffentlichen Vortrag VO:  - Andreas Holzem
(Tübingen) eingeleitet: »Krıeg und Christentum. Motive VO  z} der Vormoderne Zur Moderne«. Dıie
eıit der Religions- und Konfessionskriege gilt 1m Allgemeinen den Frühneuzeithistorikern
mit Ende des Dreißigjährigen Kriegs 1648 als überwunden. Zur differenzierten Betrachtung,
Holzem, se1l die Frage allerdings VO  - einer Doppelperspektive A4AUS betrachten: ine solche, die
VO  e} der Makroebene her strukturgeschichtlich fragt, und ine solche, die das Geschehen VO den
Akteuren her erfahrungsgeschichtlich 1n den Blick nımmt. Im Zentrum seines Vortrags standen die
Kontinuitäten VO  - relig1öser Kriegsdeutung und Kriegserleben VO  3 der Frühen Neuzeit bıs in die
Moderne. So blieb Religion ZUr Begründung und Bewältigung VO  3 Krieg bis 1n das Jahrhundert
unersetzlich. Weltliche Alternativen Zur Legitimation VO  —; Krıeg z dynastisch, national oder
wirtschafrtlich motiviert konnten sich nıcht VO  - relig1ösen otiıven lösen. Gerade auch 1M Yai-
sammenhang mit Natıon un! Patrıotismus ergibt siıch ein komplexes Mischungsverhältnis VO:  3 De-
Christianisierung un! Re-Christianisierung. Nıchrt zuletzt erhielt sich die Formel des gottlosen
Gegners als eın stark propagıertes Kriegsmotiv für alle Natıiıonen bıs Zzu heutigen Tag

Horst Carl (Gießen) sprach in seinem Vortrag » Die Armee als religionsferner Ort
Zur Religionsgeschichte einer kriegsgeprägten Epoche« über das Spannungsverhältnis zwischen
Kırche und Staat in der napoleonischen eIit. ach den Krisen 1in Folge der Revolutionsjahre hat-
ten die Kontessionskirchen 1n der napoleonischen eıt geschafft, wieder iıne Posıtion 1in der
ÖOffentlichkeit erlangen. Ihnen kam die Aufgabe Z den Krieg relig1ös legitimieren und die
Bevölkerung, iınsbesondere aber die Soldaten, auf den Krieg einzustimmen. och leßen die —-
dernen Armeen als »totale Institutionen« konkurrierenden Deutungsmustern wen1g Entfaltungs-
[ AaUIl. Den nahmen die Kırche aber gerade den Nahtstellen VO  3 zivilem Leben und AÄArmee, bei
der Einberufung der Wehrpflichtigen und beim Totenkult UmMmso wirkungsvoller wahr Indem der
Tod VO  3 Soldaten durch die Kıiırchen als Heldentod überstilisiert wurde, erhielt gesellschaftliche
Anerkennung und Akzeptanz.

»Krieg, Natıon und Religion 1m öffentlichen Diskurs 8/70« Walr Thema des Vortrags VO
Niıkolaus Buschmann (Tübingen). Im Laute der ersten Hältfte des Jahrhunderts entwickelte sich
neben der tradıtionell relig1ösen Kriegsdeutung der Nationalismus als LEUC Vermittlungsinstanz
für Krieg. Davon, dass einıge Wiıssenschaftler den Nationalismus als »Säkularreligion« bezeichnen,
distanzierte sıch Buschmann: Religion un! Natıon dienten unterschiedlichen Funktionen. och
edurfte das Sınnangebot » Natıon« relig1öser Semantik ZUr Legitimation VO  3 Gewalt, ZUr Kon-
struktion VO Feindbildern, ZUrFr Mobilisierung VO  ‘ Kampftbereitschaft un! ZUr Sinnstiftung des
Todes

Eın Blick in die kirchliche und politische Publizistik zeıgt, dass der Nationalısmus zunächst
VO den Konservatıven beider Kirchen bekämpft wurde. Im Laufe des Jahrhunderts, insbeson-
dere bei der Frage, w1e die deutsche Natıon 1n Zukunft auszusehen habe, entstand ıne starke |DJE

zwiıischen den Kontessionen: Es ildete sıch iıne eher protestantisch-nationale und ine eher
konservativ-katholische Bewegung. Das konservative Bekenntnis ZUuUr Natıon kam TSLT 1mM Zuge des
deutschen Sıegs 1mM deutsch-französischen Krıeg, den INa  m als Sıeg der Staatstreue gegenüber der
Volkssouveränität interpretierte. Somıit konnten sıch auch die Konservatıven Zu Nationalismus
bekennen, ohne als Revolutionäre verruten werden.

Den Kampf die Ordnungssysteme »Natıon und Kontession auf dem Schlachtfeld« erläu-
terte Christian Rak (Ehingen) Beispiel VO  } Feldgeistlichen 1mM deutsch-französischen Krieg
870/71 Miıt massıven Feindbildern sıch die Deutschen 1m Krieg VO angeblich sittlich-
relig1ös degenerierten Erbteind ab Diese Vergewisserung der Überlegenheit der deutschen Natıon
wurde häufig konfessionell unterfüttert. So eizten beispielsweise deutsche Protestanten
»französisch« mit »katholisch«, »deutsch« mıiıt »protestantisch« gleich. Während sich die Katholi-
ken mıiıt den natıonalen Idealen noch her schwer N, erlebten national-protestantische Vorstel-
lungen in diesem Krieg einen Schub Deutsche Feldgeistliche standen als Vertreter ihrer Natıon
einerseılts un! ihrer Kontfession andererseits 1m Spannungsfeld zwischen den politischen Ereignis-
SCI1 1n der Heımat und der Sıtuation 1m Feld hre Aufgabe WAar CS, den Kontessionsstreit aus der
Armee ternzuhalten und die Soldaten ZUr Kampftbereitschaft ermutigen, da 1mM Krıeg die eigene
Natıon unbedingte Loyalıtät VOT anderen Bezugsordnungen verdiente. S1e setzten eshalb 1im Feld
relig1öse Kriegsdeutungen Pragmatisch‚ bisweilen theologisch zweıtelhaft ein und passten ihre
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Darstellungen VO Krıeg 1n der Offentlichkeit, auch noch nach dem Krıeg, den jeweilıgen polıiti-
schen und kirchlichen Diskursen

Klaus Schreiner (Bielefeld/München) sprach 1n seinem Vortrag »»Helm ab ZU Ave Marıa«.
Kriegstheologie und Kriegsifrömmigkeıt 1m Ersten Weltkrieg« ınsbesondere über relig1öse Legıti-
matıon un! Sinnsuche 1mM Krıeg. uch die katholische Kirchenleitung begann sıch 1m Ersten Welt-
krieg tradıtioneller relig1öser Deutungsmuster bedienen, die natiıonalen Staatsınteressen
legıtımıeren: Katholiken sollten ıhre Kaıisertreue Beweıs stellen. Predigten wurden pPIro-
monarchistisc. un! pro-staatlich gehalten; INall proklamıerte die heilıge Kommunıiıon ZU

Schutzmantel Gottes 1m Feld und das Gebet ın der Heı1ımat Zzu Helter der Front. FEın esonde-
rCcSs Phänomen der ınsgesamt erhöhten relig1ösen Sensıibilıtät dieser eıt War die intensıve Vereh-
rung VO  - Marıa, die I1a  - ZUT Schutzheıiligen 1m Krıeg, ab 1918 ZuUur Friedensbringerin erklärte. Re-
lıg1öse Symbole wI1e Rosenkranz, Skapulier oder ga Marıen-Statuen wurden für die Soldaten
vermeintlic. lebenswichtige Begleiter 1mM Feld Auch die seelsorgerisch-liturgische Praxıs wurde
VO der Marienverehrung beeintlusst un! SINg sowelt, dass apst Benedikt auf Bıtten König
Ludwigs 111 VO:  - Bayern Marıa 1916 ZUT: »Patrona Bavarıae« deklarıerte.

Dıie Formung des Gedenkens dıe Kriegsopfer 1mM Klerus der 1Özese Nancy nahm der Vor-
rag VO  - Annette Jantzen (Strasbourg) 1n den Blıck: »»>FEın glorreiches, aber tragisches und
schmerzliches Privileg«. Der Klerus des lothringischen Frontgebiets 1m Ersten Weltkrieg«. Die öt-
tentlıchen Hauptformen des Gedenkens sınd ıne Gedenktatel un! eın »Goldbuch« aus der
mittelbaren Nachkriegszeıt. Darın wurde des mobilisierten Klerus, aber auch der Ziıvilopfer und
Überlebenden gedacht. Die Kriegserlebnisse wurden ambiıvalent gezeichnet, indem die Ehrbarkeit
des Kriegsdienstes, gleichzeınt1g aber der Schrecken des Krıeges betont wurden. Der Tod des Fın-
zelnen wurde angesichts dieser Schrecken sowohl als Helden- als auch als Märtyrertod begriffen.
Natıon und Religion wurden untrennbar miteinander verbunden, nationalsymbolische Ziele, für
die sterben als sinnvoll angesehen wurde, VO relig1ösen Zielen Sar überhöht. Die Opfter der
Priester, dıe sıch tür Frankreich opferten, habe CO aNgZCHOMMLECN.

Sabine Kıenıitz (Tübingen) behandelte die innerkirchliche Debatte »6 084 CI und die Irre-
oularıtät 5 detectu COrpOTrI1S<«; 21ing Kriegsversehrung un! katholische Geıistlichkeıit 1m Ers-
ten Weltkrieg. Hatte die katholische Kirche einerselts nationale Kriegsziele unterstutzt und den
Iienst auf dem Schlachtteld einem Gottesdienst gleichgestellt, passten kriegsbeschädigte Pries-
ter nıcht 1ın das Idealbild, wonach eın Priester nıcht 1Ur moralisch-sıttlich, sondern auch körperlich
makeltreı seın hatte, zumal 1mM Hınblick aut die symbolısche Funktion des Körpers 1n der L
turgıe. Mıt Verwelıs auf das geltende Kirchenrecht wurde kriegsbeschädigten Priesteramtskandı-
daten bıs 916/17 die Weıhe verweigert. Kriegsdienst und Priıesteramt galten als nıcht vereinbar.
Irst in den spateren Kriegsjahren 917/18 1st für einıge Bıstümer 1ın Deutschland nachweisbar, dass
kriegsversehrte Priesteramtskandıidaten Zugang ZU Kiırchendienst erhielten. Dıie konkrete Be-
troftenheıt VO Krıeg un! dessen unmittelbaren Folgen hatte einem Umdenken gleichsam »VON

nNntien« geführt
Christoph Holzapfel (Tübingen) betasste sich 1n seinem Vortrag » Der Krıeg als ‚heilsame Lei-

densschule« (Thomas Nörber). Religiosität 1n den Weltkriegen des Jahrhunderts« MI1t Konti-
nuıtät un! Wandel der Religiosität Beispiel der Hirtenbriete der Diözesen Freiburg und Rot-
tenburg während der beiden Weltkriege. Sıe zeıgen, dass der Erste Weltkrieg noch ganz 1mM
Zeichen des Bıldes VO  3 Gott als allmächtigem Herrn der Geschichte un! tradıtioneller Deutungs-
mustier tür Krıeg stand. Gott wurde als barmherzig und güt1g, aber auch gerecht un! StITreNg be-
schrieben Krıeg als Gottesstrafe, Autfrut ZUuUr Buße und Leidensbereitschatft. Im Zweıten Welt-
krieg wurde das Motıiıv der Gottesstrate VO  - den Bischöten Gröber un! Sproll nıcht mehr benutzt.
Holzapfel ZOR den Schluss, die Bischöte selen einerseıts angesichts der modernen Art,; Krıeg
führen, anderseıts, dem nationalsozijalistischen Krıeg nıcht ıne relig1öse Weıiıhe erteılen, ZUr

Zurückhaltung bewegt worden.
Mıt Blick auf die künstlerische Verarbeitung VO  — Krieéserleben wandte sıch Edgar Lein

(Braunschweig) 1ın seinem Vortrag »Der Krıeg 1in der modernen Malereı. D)Das Triptychon als SiNnn-
stiıtfttende Form« der Kriegsdarstellung 1n den Werken VO  ' (Otto Dı1x Dieser hatte sıch schon
Begiınn des Ersten Weltkriegs als Freiwilliger gemeldet un! ıhn bıs ZU Schluss der Front
muiterlebt. eiıne Motivatıon, Dıx, se1l dabe1 SCWESCHL, den Krıeg erleben, dessen wahre
Facetten 1n der Kunst testhalten können. Insbesondere im »Kriegs-Triptychon« (1929/32)
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zeichnete eın realıistisches Bıld VO: Schrecken des Krieges. Dıx übernahm darın nıcht 1Ur Motive
der christlichen Kunst aus Gemälden VO:  - Grünewald, Cranach und Holbeıin, sondern verwendete
auch die christliche Bildtorm des dreiteiligen Kultbildes. S1e bewirkte ıne Sakralisıerung des PTrO-
tanen Themas Krıeg. Durch den Bezug Grünewalds Trıptychon ZOß ıne Parallele zwıschen
dem Leidensweg der Soldaten un! dem Leidensweg Jesu. Die Form des Trıptychons wurde nach
Diıix? Vorbild 1mM Nachkriegsdeutschland für Darstellungen VO  - Krıeg, Zerstörung und Folter häu-
f1g verwendet.

Stefan Hanheide (Osnabrück) skizzierte MI1t seinem Vortrag » Die Rolle der Religion in der
Antikriegs-Musık des Jahrhunderts« Werke der Antikriegsmusiık 1mM Umtfteld der beiden Welt-
kriege, die parallel ZuUur Antikriegsliteratur und -kunst entstanden. Aspekte VO  - Religion lassen sıch
hier durch die Verwendung VO  - liturgischen Tıteln un! Formen, biblischen Texten und Gebets-
haltungen fassen. Auch Komponıisten, die dem Soz1ialısmus nahe und der Relıgion eher tern STLan-
den, wandten sıch relig1ösen Formen Für dıe Ausprägung un! Intensıität des Religiösen 1n den
Werken WaTr allerdings das Verhältnis des Komponisten ZUr Religion ausschlaggebend.

Antonıa Leugers (München) gab in iıhrem Vortrag »>Der Krıeg un! die Entwicklung 1mM Innern
stellen Fragen«. Der Zweıte Weltkrieg in der Wahrnehmung des Ordensausschusses und der Bı-
schofskonterenz« zunächst einen Überblick über die tradıtionellen Deutungs-, Legitimations- und
Sinngebungsmuster, die die katholischen Bischöte auch 1m Zweıten Weltkrieg den Gläubigen ıhrer
D1i6zesen lieferten. Im Gegensatz dem, W as SOZUSagCNH »se1lt alters ZuUur elt des Krıieges üblich«
(Bıschof Machens) War, zeichnete sıch aut der Ebene der gesamtdeutschen Bischofskonferenz 1n
der Wahrnehmung des VO nationalsozialıstischen Deutschland entfesselten Weltkriegs eın Um:-
bruch ab, der durch den »Ausschuss für Ordensangelegenheiten« angestoßen wurde. Dem tradı-
tionell propagıerten doppelten Gehorsam gegenüber der staatlıchen un! der kırchlichen Obrigkeit
und der explizıten Bejahung des gerechten Krieges (Kardınal Bertram) stellte der Ordensausschuss
die Aufkündigung des Gehorsams 1m »totalen Staat« und die Benennung der kriegspolitischen
Vergehen und ınnenpolıtischen Menschenrechtsverletzungen, denen der Episkopat nıcht
schuldhaft schweigen dürfe, In den gemeınsamen Verlautbarungen des Episkopats lässt
siıch dıeser selit 1941 eingeforderte Wechsel ennoch L1LUfI schwach ablesen 5 wenn nıcht mehr
w1e 1939 der »Führer«, sondern »Volk und Vaterland« als Bezugsgrößen verpflichtend siınd. Die
Bischöte meılnten als Hırten 1n iıhrer pastoralen orge für die Gläubigen und Soldaten ıne
letzte patrıotische Würdigung der »heldenhaften Leistungen« nıcht umbhin kommen können

der Erkenntnis des verbrecherischen Krıegs.
In seinem Vortrag » Die Haltung des Protestantismus Zzu Krıeg 1in den 1930er, 40er un! 50er

Jahren« machte Gerhard Besıer (Dresden) deutlıch, dass während des Zweıten Weltkriegs Pro-
testantısmus un!' Natıonalsoz1ialısmus durch den Antıbolschewismus verbunden ach dem
Krıeg sollten die Kırchen einen Teil der Umerziehung des Volkes übernehmen und mıiıt m Be1i-
spiel vorangehen. Mıt einem öffentlichen Schuldbekenntnis tat sıch die protestantische Kırche al-
lerdings schwer. Dıie abgegebene »Stuttgarter Schulderklärung« VO Oktober 1945 löste dann Lat-
saächliıch ıne Welle der Empörung 1n der Bevölkerung AUS, dıe dıe Erklärung nıcht relig1ös,
sondern als politisches Eingeständnis einer deutschen Kollektivschuld verstand. In der evangelı-
schen Kırche entwickelte sıch in den Nachkriegsjahren ıne Mınderheıt Nıemöller un:! Heıne-
INann, die sıch ıne neutrale Posıtion zwischen den USA und der bemühte. Sıe wollte
den Kalten Krıeg und die Wiıederbewaffnung verhindern. Das evangelısche Volk stand 1n der
Mehrheıiıt allerdings hinter der Politik VO Adenauer und Kardınal Frings, W as ıne noch ımmer
anhaltende Angst VOTLr dem Bolschewismus bezeugt.

Um die tiet verwurzelten teindlichen Beziehungen zwischen Polen un! Deutschland ging 1mM
Vortrag »Versöhnung nach Verfolgung und Vertreibung? Die deutschen un! polnischen Katholi-
ken nach dem weıten Weltkrieg« VO Robert Zurek (Berlin/Warschau). In einem Exkurs erläu-

CI, dass die drei Teilungen Polens 1m 18 Jahrhundert, die den Verlust einer bisher starken
polnıschen Westgrenze AT Folge hatten und einen ständigen gegenseıtigen Anspruchstreıit miıt
Preufßen/Deutschland die Gebiete zwiıischen alten und renzen auslösten, die gegensel-
tıge Verachtung zwıschen Polen und Deutschen etablierten. Miıt dem Überfall auf Polen SOWI1e der
Ermordung und Versklavung unzähliger Polen, darunter auch vieler katholischer Priester, fand die
Verfeindung 1mM Zweıten Weltkrieg iıhren Höhepunkt. Die Nachkriegszeit War gepragt VO Al
seıtıger Schuldzuweisung un:! Unversöhnlichkeit, uch auf kırchlicher Ebene Wiährend die Kom-
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munısten 1n Polen die Angst VOT den Deutschen schürten, betonten die Deutschen ıhr Opferdasein
iınfolge der Vertreibungen. TSt 1n den sechzıiger Jahren trıeben politische Inıtiatiıven die Annähe-
rung In dieser Bewegung entwickelten sıch zumindest Teıle der Kırchen ZUr treibenden
Kraft der deutsch-polnischen Aussöhnung.

Beschlossen wurde die Tagung mi1t einer Schlussdiskussion, die, da der Beıtrag VO  3 Werner
Blessing bedauerlicherweise krankheitsbedingt austallen mMUSsSstie (»Die Katastrophe der säkularen
Moderne. Zur Deutung des Zweıten Weltkriegs 1m katholischen Miılieu der Erzdiözese Bamberg
1945—1952«), austführlich geführt werden konnte. Dabe] wurden, auf die Beiträge zurückblickend,
noch einmal die lang andauernden Kontinuıltäten VO Dreifßßigjährigen Krıeg bıs in die Gegenwart
herausgearbeıtet. Es kristallisıerte sıch aber uch heraus, dass der Zweıte Weltkrieg eiınen Bruch
markıeren könnte jedenfalls miıt Bliıck auf die deutschen Verhältnisse. Wurde über Jahrhunderte
die theologische Argumentatıon auch gebraucht, den Krıeg 1m christlichen Kontext recht-
fertigen un! damıt gleichzeıt1ig diejenıgen legıtiımıeren, die iıhn ührten, gelang dies in dem
Ma{iß nıcht mehr, als die Reserve gegenüber dem Mann wuchs, den 19088  - NUu. für den Herrn dieses
Krıeges ansah. Kriegserfahrung verband sıch hier unablösbar mıit Diktaturerfahrung un! mMuUusstie
Vel- und aufgearbeıtet werden, w as letztlich erst durch einen Generationenwechsel auf gesell-
schaftlicher, aber auch kirchlicher Ebene vollzogen wurde.

Theologische Deutungsangebote wurden ımmer gebraucht und erwıiesen sıch als hohem afßte
anschlusstähig für andere Sinnangebote (Volk, Revolution, VOTLr allem aber: Natıon) Dabei bleibt
aber kritisch untersuchen, W ar ul diese die relig1ösen w1e auch speziell konfessionellen Katego-
rıen häufig w1e selbstverständlich überlagerten und dominıerten. Gefragt wurde 1n diesem Sagı
sammenhang, ob mıt der Identitätstorm » Natıon« nıcht doch eın Sinnangebot installıert
worden sel, welches sıch War relig1öser Metaphorik bediente, aber Religion 1M ötfentlichen Dis-
kurs (wenn auch 1in Deutschland gebrochen) weitgehend ablöste. In der Lebenswelt des Einzelnen
allerdings scheıint Religion ıne stärkere Stellung behalten haben als Natıon un Nationalısmus.

Dıie Veröffentlichung der Vortrage erfolgt 1m Rottenburger Jahrbuch tür Kirchengeschichte,
Bd (2006) 50N7a Neubaner, Tübingen

Jahre Geschichtsvereıin der 107zese Rottenburg-
Stuttgart lnnnl Festakt in Rottenburg
Am 28 November 1979 fand 1m Tagungshaus der Akademıe 1n Hohenheim die Gründungsver-
sammlung des Geschichtsvereıins Der Geschichtsvereıin der 10zese Rottenburg-Stuttgart
zählt damıt den Jüngsten kirchengeschichtlichen Vereinen 1n Deutschland. In eiıner Festveran-
staltung Sonntag, dem 28 November 2004, traten sich 1n Rottenburg Neckar zahlreiche
Vereinsmitglieder SOWl1e hochrangıge Vertreter A4aus der 1Öözese und dem ötffentlichen Leben,
auf die Entwicklung des Geschichtsvereins 1n den etzten Jahren zurückzublicken.

Am Vormiuittag lud der Rottenburger Oberbürgermeıister Klaus Tappeser die Gründungs- und
Ehrenmitglieder SOWIl1e weıtere Ehrengäste, ıhnen Bischof Dr. Gebhard Fürst, einem
Empfang 1in den historischen Sitzungssaal des Rathauses jBan Eın gemeinsames Miıttagessen 1mM
Martıinıhaus bot die Möglichkeıit tür Gespräch und Begegnung 1M kleineren Kreıs.

Der Festakt fand Nachmittag 1m Festsaal der Hochschule für Kirchenmusık Der Vor-
sıtzende Dr. Wolfgang iımmermann konnte zahlreiche Ehrengäste willkommen heißen. Bischot
Dr. Gebhard Fürst würdıgte 1n seinem Grufßwort die Arbeıt des Geschichtsvereins un! unterstrich
die Bedeutung der Kirchengeschichte für die Kırche der Gegenwart. » Dıie Kirchengeschichte
macht die Erfahrungspotenziale der Kırche für die Bewältigung der Gegenwart und für die (78=
staltung der Zukuntt nutzbar«, hrte der Bischoft aus Das Grufßwort VO  } Bischoft Dr Fuürst fin-
det sich 1n vollem Wortlaut auf den folgenden Seıiten abgedruckt.) Oberbürgermeıister Klaus Tap-

wıes 1n seiınem Grußwort auf die NSCH Beziehungen zwischen der Stadt un! dem Bıstum
hın. Beı1 zahlreichen Veranstaltungen arbeiteten Geschichtsvereıin un! Stadtverwaltung gul -
SAaINnINEN iıne Kooperatıon, die auch in den nächsten Jahren fortgeführt werden sollte. Im Fest-
vortrag (»Neue Partner Glück? Die Kirche VO  ; MOrSCH. staatlicher Partner oder zıvilge-
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sellschaftlicher Akteur«) schlug Protessor Dr. Hans Joachım Meyer den Bogen VO'  - der Vergan-
genheıit 1ın die Gegenwart. Der Präsiıdent des Zentralkomitees der deutschen Katholiken nter-
suchte das Verhältnis VO:  ; Staat und Kırche selt dem Hochmittelalter auf dem Hintergrund der
Frage, ob 1n der Zukuntt die Zivilgesellschaft der Moderne 1n verstärktem den instıtutionel]l
vertassten Staat als Partner der Kırche ablöse. Zugleich diskutierte Proftfessor Meyer die Frage, wel-
che Anforderungen die Gegenwart den Dıialog 1n der Kırche SOWIl1e zwischen der Kirche und
der Gesellschatt stelle. Er ZOß als Fazıt: »In einer treiheitlichen Gesellschaft entscheidet sıch jeden
Tag, wıe viel Christliches ın ıhr wirkt und W as INan VO Christlichen hält, un! nıchts 1st 1in einer
solchen Gesellschaftt VO  - Bestand. Christliches ımmer wıeder 1n das Denken un! Handeln der Ge-
sellschatt einzubringen, 1St ıne Sache des ganzen Gottesvolkes. Fur die Wırkung VO':  - Glauben und
Kırche 1in der Welt 1st also das Selbstverständnis der Kıirche als Volk (Gottes und als Commun10
heute allemal wichtiger, als die Frage, ob sıe weıterhin staatlicher Partner oder künftig mehr gesell-
schaftlicher Akteur 1St.« Der Vortrag tindet sıch ebentalls 1n voller Länge auf den nächsten Seiten
abgedruckt.)

Dozenten der Hochschule für Kırchenmusık Axel Gremmelsbacher (Klavier) und aıko Ishi-
gur (Querflöte) umrahmten die Veranstaltung musikalisch. Der anschliefßende Empfang bot
Gelegenheıit Begegnung und Gespräch.

Grußwort
Bischof Dr. Gebhard Fürst
Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister Tappeser,
sehr geehrter Herr Dr. Ziımmermann,
sehr verehrter, heber Herr Präsiıdent Prof. Meyer,
meıne sehr geehrten Damen und Herren!

Es 1st für mich als Protektor des Geschichtsvereins ıne grofße Freude, heute mıiıt Ihnen gemeiınsam
die Festveranstaltung ZUuU 25-Jährigen Jubiläum des Geschichtsvereins der 10zese Rottenburg-
Stuttgart tejern können. Ich gratuliere hnen und uns allen sehr herzlich diesem besonderen
Jubiläum und wünsche auch für die kommenden Jahre alles Gute und (Gsottes reichen egen.

Zugleich danke ıch allen, die sıch dıe Gründung, die Entwicklung und den Verlauftf des
Geschichtsvereins 1n diesen Jahren verdient gemacht haben Sıe haben 1mM inhaltlıchen, aber auch
1mM notwendıgen organisatorischen Bereich beeindruckend viel geleistet. Und sıe haben hıerbei
1m meıst ehrenamtliıchen Engagement zahllose Stunden für u1ls alle un! für die Sache des Ge-
schichtsvereins erbracht. afür dieser Stelle ein herzliches Vergelt’s Gott.

Ganz besonders un mıiıt einem herzlichen Wort des Dankes begrüßen möchte iıch den Ehren-
vorsitzenden des Geschichtsvereins, Herrn Protessor Rudolft Reinhardt. Dass Sı1e, verehrter Herr
Protessor Reinhardt, heute dabei sınd, freut mich, freut uns alle ganz besonders. Ich erinnere miıch
gyut un! N die Zeıt, in der iıch als Direktor der Akademie Ihrem Vorsıtz Mitglied 1mM
Vorstand des Gesichtsvereins WAal. Ebenso herzlich begrüßen WIr Herrn Prot. Dr. Joachım Köhler,
der sıch ebentalls in vielfacher Weıse den Geschichtsverein verdient gemacht hat. Sıe beide,
verehrter Herr Protessor Reinhardt, verehrter Herr Professor Köhler, gaben Ja mıt den Anstoß für
die Gründung des Geschichtsvereins. So 1st CS UL, mit Ihnen beiden uch den Ursprung und An-
fang unNnseTrTes Geschichtsvereins uns

Vor Jahren Iso entstand der Geschichtsverein und der damalıge un! Protektor des
Vereıns, meın orgänger 1m Amte, der UNVErLSCSSCIHLC Bischof Dr. Georg Moser, schrieb 1mM ersten
Band des Rottenburger Jahrbuchs tür Kıirchengeschichte Satze, die wI1e eın Eiıngangsportal über
dem Gebäude des Geschichtsvereins stehen und deren Bedeutung uch heute ungebrochen 1st. Ich
möchte gleich einıge dieser Satze zıtıeren, denn TSLT 1n unseren Tagen zeıgt sıch die Weıtsıiıcht der
dam tormulierten Worte der Gründungsväter. Gerade NSeTEC schnelllebige, zukunftsorientierte,
nach Pertektion un! Vollkommenheit strebende Gegenwartsgesellschaft, die 1n Hochgeschwin-
dıgkeıt über die Datenautobahnen rast, vergı1sst häufig dıe Geschichte. Sıe vergisst oft den
wichtigen ruhiıgen Blıck, der sıch eıt Nımmt und auch eıt oibt und der auch zurückgeht. Unsere
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Gegenwartsgesellschaft vergıisst, dass 1Ur wer sıch erinnern kann, auch tfähig leıbt, Zukuntft
gestalten.

Bischot Dr Moser Iso schrieb VOT Jahren anderem folgende Satze, die ich bewusst
heute anknüpfen möchte. Ich darf ıhn zıtieren: Man kann 1in HNSeCT1er eıit manchmal den FEindruck
gewınnen, dass Geschichte als unnötiger Ballast gesehen wird. Aktualıtät, un!' se1 S1e noch kurz-
atmıg, 1st MN<. Auf Fragen nach Tradition, Herkuntft un! Ursprung glaubt INa verzichten und
gleichsam Nullpunkt anfangen können. Neues und auf Zukuntft Orientiertes alleın 1st VO  3

Interesse; schnelle Veränderung der bestehenden Verhältnisse ist erstrebenswert. Dennoch, WIr
können uUuls Geschichtsvergessenheit nıcht eisten; die Geschichte 1st Quelle unersetzlicher Ertah-
N:  n Als Gemeinschaftt der Glaubenden stehen WIr 1in der Kette derer, die uns vorangegangen
siınd; iıhr Glaube halt uch uns Und uUuLNSser Glaube soll den der nächsten Generatıon mittragen.«

Der VO  3 Bischof Georg angesprochenen Geschichtsvergessenheit und gleichzeitigen Gegen-
wartsfixiertheit eistet der Geschichtsverein bis heute und hoffentlich auch in Zukunft auf bewun-
dernswerte Weıse kritischen Widerstand. Unser Vereıin eistet für aller Zukuntft einen
verzichtbaren, Ja 1im wahrsten nn lebensnotwendigen Dienst. Denn 1Ur der wache, interessierte
un! tiefschürfende Blick in Nsere Geschichte bewahrt uns davor, die Gegenwart, 1SCr Handeln
un: NSser«ec Ma{ifßstäbe für absolut halten oder erklären un! somıt alle Fähigkeit ZUFr Reflex1-
O: ZUr Kritik un! Selbstkritik verlieren.

(sestatten Sıe mir als Protektor des ereins eın Spiel mi1t dem Wort Protektor: Der Geschichts-
vereın der 1Özese Rottenburg-Stuttgart selbst 1st 1in diesem Sınne der Wiıderständigkeıit alle
Geschichtsvergessenheit selbst eın wirklicher Protektor unNnserer Geschichte für u1lls alle: ein Pro-
tektor, der wach und sensibel die Wegspuren unserert Vergangenheit aufspürt un! bewahrt, s$1e

für die Gegenwart erhalten und für 1NSCTIC Zukuntft truchtbar erschließen. Fuür einen sol-
chen Protektor der Sache Geschichte 1st NUu:  3 uch der Bischof als Person N un:! MmMi1t Freude
Protektor des Vereıins!

Die Kirchengeschichte macht die Erfahrungspotenziale der Kırche für die Bewältigung der Ge-
genwart und für die Gestaltung der Zukunft nutzbar. Diese Erfahrungspotenziale liegen auf vielen
Ebenen, ZU einen sind Erfahrungen des gelebten Glaubens durch einzelne Personen un!
Gruppen Zum anderen sind ber uch Ertfahrungen der Kirche als Institution. Erfahrungen, die
uns 1n die Zukuntft weısen, aber uch Erfahrungen, dıe uns WAarInNncCll, Fehler 1n der Geschichte nıcht
nochmals in der Zukunft wiıederholen.

Gerade 1n einer Periode tieter gesellschaftlicher auch kirchlicher Umbrüche 1st elementar
notwendig, sich diese Erfahrungen bewusst machen, ganz konkret 7.5 die »Glaubens- und Le-
bensgeschichte unserer Heımat« (Bischof Moser) den Menschen aufzuzeigen, nıcht sCh eines
Blicks zurück 1n die Vergangenheit, aus der Gegenwart fliehen, sondern verantwortlich
die Gestaltung der Gegenwart und die Gewınnung der Zukuntft übernehmen können.

Eıne verstandene Kirchengeschichte INUSS immer konkret se1n, s1e hat gerade auch 1m
1nnn eiınes zeitgemäßen Kirchenverständnisses die »Kirche VOT als konkrete gesellschaftliche
Gestaltwerdung VO  a Kirche 1mM Bliıck. Deshalb 1st eın »Geschichtsverein der 1Öözese Rottenburg-
Stuttgart« keineswegs provinziell, sondern direkt den Erfahrungs- und Lebensräumen der
Menschen Er 1st ber zugleich professionell und wissenschaftliıch fundiert, dass WIr die Kır-
che VOTr Ort nıcht aus iıhren größeren Zusammenhängen gleichsam als Monade herauslösen. Indem
die Arbeıt des Geschichtsvereins ber den Erfahrungsräumen der Menschen ansetZtL, stiftet s1e
Identität, weıl s1e die Kırche als Teıl der Lebenswirklichkeiten der Menschen begreifbar macht.

Meıne sehr geehrten LDamen und Herren, erlauben S1e mıir, dass ich mıiıt einem doppelten Zıtat
ende. Es soll ZzZuerst eın Satz VO: Johann Wolfgang VO  - Goethe se1n, der pOsItIV gewendet auch auf
den Geschichtsverein und seine Bedeutung für Nserec 1Ö0zese angewendet werden kann. Goethe
schreıbt: ‚Übrigens 1st MIr alles verhasst, W as mich blofß elehrt, ohne meılne Tätigkeıit vermeh-
ren oder unmittelbar eleben.« Dıi1e verschiedenartigen 'und zahlreichen Leistungen des (sze-
schichtsvereıins zeıgen beispielhaft, w1e sıch die Geschichte fruchtbar in die Gegenwart un! für die
Zukuntft einmischen kann, wenn s1e denn LUr die rechten un! engagıerten Sachwalter hat. Es 1st
dann nämliı;ch eben S w1e das andere Zıtat ZUr Geschichte VO  e} Friedrich Nietzsche ausdrückt,
mit dem ich schließlich enden ll

In seiınen ‚Unzeitgemäßen Betrachtungen:«, die mıiıt »>Vom Nutzen und Nachteil der Hıstorie
für das Leben:« überschreıbt, nımmt Nietzsche den oben zıtierten Satz Goethes auf und kommt
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noch einer anderen Formulierung, die War über se1ın Gebiet, die klassısche Philologie, BC-
Sagl hat, die ber Vvice9 natürlich ebenso für Geschichte un:! Kirchengeschichte gilt Dıie Sätze
lauten sinngemäfs: Ich wusste nıcht, wWas Geschichte in unserer eit für einen ınn hätte, wenn
nıcht den, in ihr unzeitgemäß das heißt die eit Uun:! adurch auf die eit und hoftentlich

einer kommenden eit wirken.«
Hıer 1St auch der rund angesprochen, die bleibende Motivatıon un! die Berechtigung für das

Engagement uNserICcsS Geschichtsvereins. Meıne ünsche und meıne aktıve Protektion wer-
den S1e uch weıterhin begleiten, auf dass Sıe mit Ihrer Arbeit der Geschichte uch PSCHCH die
eıit un! adurch auf die eıit un! hoffentlich ZUgunsten einer kommenden eıt wirken«.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und gratuliere nochmals nachdrücklich!

Neue Partner Glück? Die Kırche VO INOTSCH staatlicher
Partner oder zıvilgesellschaftlicher Akteur?
Festvortrag UoNn Professor Dr Hans Joachim eyer, Präsident des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken
Es xibt unterschiedliche Arten, siıch der Geschichte nähern. Der und jedenfalls grundle-
gende Zugang auf die Geschichte ist der Wunsch wIissen, W as wirklich geschah. Freilich 1st die-
SCS Erkenntnisinteresse me1lst mehr als blanke Neugıer, redlich auch diese fraglos seiın kann. Wer
sıch in der Geschichtswissenschaft Umtut und 1n der VO: ihr geschriebenen und gedeuteten Ge-
schichte, der wird fast immer einem Moaotıv begegnen, das 1im gegenwärtigen Leben und 1M Erfah-
rungshintergrund des erzählenden un! interpretierenden Hıstorikers begründet 1Sst. Damıt 11 ich
nıcht CNH, jede Hıstoriographie se1l nıcht mehr als eın subjektives Konstrukt. Gleichwohl hat sıch
die Seri10s1ıität und die Glaubwürdigkeit jedes Herangehens Geschichte adurch legitimieren,dass die Wege des Herangehens und die Sıcht der dabei SCWONNCNEC Ergebnisse wissenschaftlichen
Standards genugen un! darüber hinaus NEeUE Kenntnisse und Einsichten Tage Öördern.

Im Vergleich mit solchen wiıissenschaftlichen Projekten 1st meıline Absicht heute sehr viel be-
scheidener. Ich kann und 11 Ja nicht Neues Tage ördern, sondern Bekanntes ZU Gegenstand
meıner Überlegung machen einer Überlegung überdies, die siıch eher als tastende un! suchende
Vermutung versteht denn als sichere Feststellung. Wenn ich mich 1m Folgenden miıt aus meıner
Sıcht wichtigen Konsequenzen beschäftigen will, welche der Wandel in der Bedeutung des Staates
einerseıits und der Gesellschaft andererseits für die Kırche hat, nehme iıch Phänomene der Ge-
BCeNWarTt in den Blick, die jeder VO  3 uns beobachten kann. Und ich versuche deren Wirkung Veli-
stehen durch die Erinnerung geschichtliche Tatsachen, die jedenfalls 1im Prinzıp ebenfalls
bereits ekannt sind. Wozu ich Sı1e, allgemeın pESAQT, einlade, 1st also, über Herausforderungen der
Gegenwart VOTr dem Hintergrund geschichtlicher Erfahrungen nachzudenken.

Dieser einleitenden Vorbemerkung INUSS ich begriffliche Klärungen hinzufügen. Zunächst 11
ich alle Miıssverstände deutlich SCNH, dass ich hier nıcht über das Wesen der Kırche SPIe-hen will, sondern vereintachend gEeSsagtl über ihre Aufßenbeziehungen un! mithin auch über
hre Außenwirkungen. Freilich esteht zwischen den Vorstellungen der Kırche, w1e s1e ihre Au-
ßenbeziehungen gestalten will, und ihrem Selbstverständnis, SCNAUCI DESAQT: jenem Teil ihres
Selbstverständnisses, das sich 1n und mıit der Geschichte wandelt, ein untrennbarer Zusammen-
hang. Diesen Zusammenhang mussen WIr, weıt dies 1n einer kurzen gedanklichen Skizze mMmOg-iıch 1St, selbstverständlich 1n den Blıck nehmen. Zweıtens geht mır bei meiınem Thema nıcht
jedwede Beziehung zwischen Kıirche und Staat oder zwischen Kırche und Gesellschaft. Sondern
geht mir den Wunsch der Kirche, einen Partner ZUr Regelung un! Sicherung der Rahmenbe-
dingungen ihrer Exıistenz und ihres Tätigwerdens haben, vorzugsweılse natürlich einen solchen
Partner, der iıhren Vorstellungen VO  e} diesen Rahmenbedingungen zumindest nahe kommt.

Allerdings 1st Partnerschaft hier eın schwieriges, weıl belastetes Wort. Es könnte ine Bezıe-
hung der Nähe, Ja, der Intimität suggerieren, welche vielleicht OS die renzen ZUur Kumpaneıüberschreitet se1l der Kumpaneı der Kırche MmMiıt dem Staat, se1 des Staates mit der Kirche.
Wer sıch der Auseinandersetzungen das katholische Engagement 1n der Schwangerschaftskon-{lıktberatung erinnert, weifß, dass solche Vorwürte auch 1n der Beziehung der Kirche Zu treiheit-
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lıchen Staat erhoben werden. Daher 11 ich unterstreichen, dass der Begriff der Partnerschaft
der den prinzıpiellen Unterschied zwischen der Kırche und ıhren hier betrachtenden möglichen
Partnern 1n der Welt,; also dem Staat oder der Gesellschaft, übersieht, noch jedenfalls heute
zwingend ıne ıdeelle UÜbereinstimmung VOrau:  ® dıe VO  - Seıten des Staates oder der Gesell-
schaft die renzen der relig1ösen und weltanschaulichen Neutralıtät überschreıitet. Es 1st vielmehr
ıne Beziehung, dıe die Notwendigkeit eınes Gegenübers weıßß, die VO  - getrennten Aufgaben
bzw. unterschiedlichen Möglichkeiten ausgeht, Je unterschiedliche Interessenlagen respektiert und
zugleich gemeiınsame Interessen kennt und anerkennt. Der demokratische un! freiheitlich-plurale
Staat hat zudem beachten, dass sıch jede Beziehung den Kırchen 1mM Rahmen jener rund-
satze bewegen IMUSS, die für alle Bürgerinnen und Bürger gelten. Fuür die Kırche 1st wiıederum
nıcht zuletzt wichtig, dass die Beziehung be] aller Ungleichartigkeit eın Verhältnis auf gleicher
Augenhöhe 1St. Da in der Neuzeıt die Kırche 1in dieser Art VO Beziehung fast ımmer der suchende
un! werbende Partner WAal, 1st das etztere Kriterium VO:  3 besonderer T1SANz.

Fuür die Kırche hat sıch die aNgCMEESSCNC Gestaltung ıhrer rechtlichen Beziehung AA Staat als
einem solchen Partner 1M Verlauf der Geschichte einer Aufgabe ersten Ranges entwickelt. Der
römische Staat VOTL Konstantın WAar 1ine unbeeinflussbare un unberechenbare Größe, VO  — der,
WEn auch nıcht ständıg, aber doch häufig und immer wıeder, Vertolgung drohte. Der römische
Staat nach Konstantın wurde dann ‚War Zzu Protektor, aber dies keineswegs ohne Eiıgennutz und
durchaus mıiıt dem Wıllen ZUT Intervention in Kırchen- und Glaubenssachen. Diese Art des Ver-
hältnısses VO' Kirche und Staat wurde dann ZUuUr Quelle der für dıe Orthodoxie charakteristischen
ähe un Zuordnung ZUr weltlichen Macht. Es lag 1n der Konsequenz dieses Verhältnisses, dass
sıch die Reprasentanten des Staates dann bald uch jeweıils zu Oberhaupt natıonal vertasster Kır-
chen machten. Das zarıstische Russland biıetet dafür das klassısche Beispiel. ber auch das westlı-
che Europa kannte die Tendenz ZuUur Harmonie VO:  - regNum. und sacerdotium, 1n welcher der Könıg
als VICAr1US Christiı angesehen wurde. Dass Kaıser Heınrich 111 1046 drei sıch befehdende Päpste
absetzte un! einen ‘9entsprach den damals vorherrschenden Auffassungen.

Dennoch kam in der Folgezeıt innerhalb der lateinischen Christenheıt u Herausbildung e1l-
Nes mehr oder wenıger klaren un! ennoch nıcht selten streitanfällıgen Gegenübers der kirchli-
hen un! staatlıchen Zuständigkeiten, wenn uch TSL 1m Ergebnis einer konfliktreichen und W1-
dersprüchlichen Geschichte. Heute erscheıint uns das Auseinandertreten VO  - Kırche un! Staat SCIN
als logische Konsequenz eıner VO  . Christus selbst, 1n der Parabel VO Zinsgroschen, angelegten
Unterscheidung zwischen Gottes Reich und weltlicher Macht. Davon wusstien viele der geschicht-
lıchen Konfliktgegner auf beiden Seıiten nıchts, und den deutschen Königen, welche Bischöte mıiıt
weltlicher Macht ausstatteten, weıl sS1e diese 1mM Gegensatz den weltlichen Fuürsten nıcht VeOCI-

erben konnten, WwI1e uch diesen Bischöten selbst hätte die VO  - uns heute nachträglich entdeckte
und als selbstverständlich angesehene geschichtliche Perspektive keineswegs eingeleuchtet. ber
uch jenen, die aut kirchlicher Seıite auf stärkere Unabhängigkeıt VO  - weltlichen Mächten dräng-
ten, oing ZEWISS wenıger das klare Gegenüber ungleichartiger Partner, als vielmehr gro-
Sere Entscheidungsmacht ıhren Gunsten. Im dictatus verwart Papst Gregor VIL 1n Na-
InNenNn der ıbertas ecclesiae nıcht 1Ur dıe Laieninvestitur, sondern erhob uch den Anspruch,
Könige absetzen und ıhre Gefolgsleute und Untertanen VO: Treueid entbinden können. Im
Wormser Konkordat VO  } 11792 kam zunächst einem tür beide Seıiten unbefriedigenden Kom-
promıss. Jedenfalls gaben dıe Papste ıhren Anspruch auf allgemeıne Oberhoheıt nıcht auf, der dann

der Wende VO: Zu Jahrhundert 1n der Zwei-Schwerter-Theorie apst Bonitaz’ VIIL
(1294—-1303) seine absurde Übersteigerung, zugleich ber 1mM Scheitern dieses Papstes uch seıne
realpolitische Katastrophe ertuhr.

Die päpstliche Niederlage 1mM Kampf mıt Phılıpp VO: Frankreich bezeichnete zugleich den
Aufstieg eines Staatsverständnisses, nach dem alle Macht, auch die Macht über die Kırche, 1N
einem ZUr absoluten Herrschatt strebenden Könıgtum zentralısıeren W3a  — Gewi1ss betrachten
WIr mıiıt Recht das Entstehen VO Staats- un! Landeskirchen der Oberhoheıit weltlicher Fürs-
ten wesentlich als eın Ergebnis der Reformation. Das darf uns jedoch nıcht dazu verleiten, die
kräftigen Tendenzen einem staatskirchlichen Regiment in katholischen Ländern schon 1in VOTI-

reformatorischer un! dann insbesondere 1n nachreformatorischer bzw. nachtridentinıscher eıt
übersehen. Die Päpste, könnte INan vereinfachend ausdrücken, verbanden ıhre VO  3 den welt-
liıchen Monarchen otftmals bestrittenen Ansprüche und Rechte als Oberhaupt der Kıiırche mıiıt der
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Macht eines mıiıttleren Fürsten in Italıen. Und da das Papsttum autf beiden Gebieten mıt Staaten 1n
Konflikt geriet, kann INa Vo  - eiınem klaren Gegenüber oder VO einer Partnerschaft ungleicharti-
SCI Identitäten ohl ULr sehr bedingt sprechen.

Die Zäsur setizte eın miıt dem revolutionären Untergang eben jener weltlichen Herrschaft, die
innerhalb der katholischen Welt als und mächtigste den kiırchlichen Kompetenzen der Päpste
renzen BESETIZL hatte, nämlich mit dem Untergang des tranzösıschen Könıgtums in der Revoluti-

VO  - 1789 diesem war Ja nıcht UT der Weltherrschaftstraum Bonitaz’ VIIL gescheitert, SOMN-
dern den tranzösischen Könıigen Walr auch gelungen, die Selbständigkeitstendenzen iınnerhalb
der tranzösıschen Kırche das Papsttum durch die Pragmatische Sanktion VO:  - Bourges VO  -
1438 in Gestalt der gallıkanıschen Freiheiten zunächst unterstutzen und dann schrittweise
un! dies OS miıt Hıiılfe VO:  - Konkordaten Rechten der tranzösıschen Krone gegenüber der
Kırche umzuwandeln.

Als Napoleon Bonaparte in selıner Eigenschaft als Erster Konsul der Französischen Republık
die revolutionäre Periode adurch endgültig abschloss, dass die Unterdrückung der atholıi-
schen Kırche beendete un! ıhr wıeder ine eigene Rechtsgestalt gestattete, Walr dıes der Beginn VO  -

Beziehungen 7zwischen der Kirche und einem modernen Staat. Und wenn sıch Rom miıt seinen
Vorstellungen be1 diesem Konkordat voll hätte durchsetzen können, dann ware dieses Konkordat
ZU Modell jener Partnerschaft geworden, w1ıe s1e uch spater der päpstlichen Diplomatıe VOTLI-
schwebte: Die Kırche garantıert dem Staat iıhre Loyalıtät und erhält datür Rechte auf Gebieten, die
für die Bewahrung un! Verbreitung des Glaubens bedeutsam sınd, Iso VOT allem ın Bezug auf die
Schule. Insbesondere aber respektiert der Staat das Recht der Kırche auf unabhängige Besetzung
der Bischots- und Pfarrämter. der auf ıne Kurztormel bringen: S0 wI1ıe der zentralı-
sıerte französische Staat die Prätekten‘ wollte Rom die Bischotssitze besetzen.

Freilich MUsSssStie Rom bald ıne Erfahrung machen, dıe sich 1 Verlaut des Jahrhunderts uch
1n der Beziehung anderen Staaten noch mehrtach wıederholen sollte: Der tranzösısche Staat als
der viel mächtigere und überdies der Herrschaft Napoleons 1n der Verfolgung seiner nteres-
secn auch recht bedenkenlose Partner interpretierte und modifizierte das 1801 abgeschlossene Kon-
kordat durch die sogenannten Organıschen Artikel VO: 1802, miıt denen sıch wesentliche Mıt-
wirkungsrechte be1 der Ernennung der schließlich uch VO:  } ıhm wıe Staatsbeamte bezahlten
Bischöte sicherte un! überdies uch die Tätigkeit der Kıiırche staatlıcher Kontrolle unterwarft. Ahn-
ıch ergıng Rom mıiıt dem Bayriıschen Konkordat VO  - 1817, das TST durch das staatlıche Relig1-
onsedikt VO  3 1818 praktische Geltung erlangte oder Ende der fünfziger Jahre des Jahrhunderts
mıiıt Baden und Württemberg, 1n deren Landtagen die ausgehandelten Konkordate lıberalen
Mehrheiten scheiterten un! eshalb durch Staatsgesetze TSEeTtzZt wurden. Dıiıe protestantisch domı1-
nıerten deutschen Staaten Preufßen und Hannover hatten sıch 1n den zwanzıger Jahren des gleichen
Jahrhunderts Sal nıcht TSLI auf Konkordate eingelassen. Statt dessen kam die durch den Reichsde-
putationshauptschluss VO  - 1803 notwendiıge und längst überfällige Neuregelung der kiırchlichen
Strukturen 1Ur durch e1ın, wenn INan will, partnerschaftliches Handeln zustande, nämli;ch durch
päpstliche Zirkumskriptionsbullen für dıe Bıstümer einerseılts un! durch staatlıche Rechts-
SEIZUNgECN andererseıts.

Die Machtansprüche der weltlichen Staaten gegenüber der Kırche Iso keineswegs VOI-

beı; ganz 1mM Gegenteıl wurden die alten Absıchten der Fürsten NU.  > 1in Gestalt moderner STaats-
kırchlicher Vorstellungen VO:  j den Liberalen weıter entwickelt, 1n Deutschland durchaus auch mıt
Unterstutzung jener in der Kırche, die VO  3 der katholischen Aufklärung gepragt worden So
erklärte, eiınen staatlıchen Reprasentanten zıtıeren, der preufßische Kultusminıister 1im Jahre
18370 se1 nıcht statthaft, »neben der landesherrlichen allerhöchsten Macht ıne unabhängiıge
geistliche Gewalt anzuerkennen«, während der ZEWI1SS die Kırche ochverdiente und VO  3 der
Kurıe recht schäbiıg behandelte Ignaz Heinrich Wessenberg noch 1850 keinerlei Verständnis tür
die bayrıschen Bischöte aufbringen konnte, dıe verlangten, päpstliche Erlasse ohne vorherige
staatliche Zustimmung verkünden dürten. »Welche Unordnungen berichtet nıcht die (se-
schichte, dıe durch päbstliche Ansprachen und Aussprüche veranlafßt wurden, weıl s1ıe ohne Vor-
wıssen des Staats 1n die Welt ergingen;« meınte Wessenberg schockiert (beide Zıtate beı Hür-
ten, Spiegel der Kırche Spiegel der Gesellschaft? Paderborn 1998, 14f.)

Freıilich WAar Mısstrauen gegenüber den Absichten der päpstlichen Diıplomatie uch nıcht ZanZ-
iıch unbegründet. Denn keineswegs unbekannt Warlr jene kuriale Theorie, welche Konkordate als
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den Staaten gewährte päpstliche Privilegien ansah, die für die Staaten rechtsverbindlich, VO  - Seiten
der Päpste aber durchaus widerrutbar selen. och die Erwartungen und Vorstellungen der
beiden Seiten weıt voneinander entternt. Und wWas ihre Beziehungen VO:  3 einer Partnerschaft nter-

schied, War die schlichte Tatsache, dass die Staaten über die Miıttel verfügten, iıhren Absichten
Nachdruck verleihen, die Kırche dagegen meıst nıcht, jedenfalls nıcht über die gleichen Macht-
muittel. ber aller Rückschläge und Enttäuschungen hatte das Papsttum durch den Untergang
der gallikanısch gepragten Kirche Frankreichs in der Revolution un! durch den Untergang der
deutschen Reichskirche und ihrer geistlichen Kurfürsten, Fürstbischöte und Fürstäbte 1in den nach-
revolutionären Kriegen tatsächlicher Macht entschieden ZeEWONNECN. Wenn die Staaten DC-
ordneten kirchlichen Strukturen kommen wollten, w as 1n der damalıgen historischen Sıtuation iın
iıhrem ureigenem Interesse lag, dann hatten s1e 1m Grunde 1Ur Rom als Verhandlungspartner.

Das änderte sıch auch nıcht, als die Päpste iıhre weltliche Machtbasıs 1mM Kirchenstaat verloren
un: der Heilige Stuhl als Vertragspartner und Völkerrechtssubjekt für die Staaten einem Unikat
wurde. ach 1871 zeıigte siıch 1m Gegenteil, w as nüchterne und einsichtige Katholiken vorhergese-
hen hatten, dass nämlich der Kirchenstaat die Stellung un! das Ansehen des Heiligen Stuhls her
ehindert hatte. Freilich sollte die Frage, w1e On die Unabhängigkeıit des Kirchenoberhaupts
gesichert werden könnte, mehr als eın halbes Jahrhundert lang unbeantwortet leiben. Dennoch
wurden die Konturen der iıdealen Partnerschaft VO  3 Kirche und Staat aus der Sıcht Roms 1m Ver-
autf des Jahrhunderts und insbesondere nach dem Vatikanum immer deutlicher: Rom sah die
katholische Kırche als ine geistliche Wahlmonarchie miıt weltweiter Dımensıon, die VO aps
mıt Absolutheitsanspruch geführt wurde. Um ıhre Wirkungsmöglichkeiten abzusichern, WAar ıhr
Interesse, mıit den Staaten als weltlichen Mächten Konkordate abzuschließen. Idealerweiıse sollte
dadurch dem katholischen Glauben die Stellung als Staatsreligion gegeben und zugleich ine mMmOg-
lıchst weitgehende Unabhängigkeıt der Kirche 1n Bezug auf ihre Personalentscheidungen, insbe-
sondere des Papstes bei den Bischofsernennungen, gesichert werden. och 1953 1st mit Spanıen
eın Konkordat zustande gekommen, das die Posıtion der katholischen Staatsrelig1on untermauerte,
ohne freilich das Franco-Regime VO:  - jeder Finflussnahme auf kirchliche Personalentscheidungen
ausschließen können. Las spanische Konkordat wurde dann nach dem 11 Vatiıkanum, welches
sıch bekanntlich VO  i der Ilusion, dass die Kırche ıne socletas perfecta sel, verabschiedete, eV1-
diert.

Man CuL der ein halbes Jahrhundert davor VO  - Gregor XVI (1831-1 846) und Pıus
gepragten römischen Weltsicht SEWISS nıcht Unrecht, wWenlll INa annımmt, iıhr iıdealer Part-

er für solche Konkordate waren Staaten BEWESCH, die ihrerseıts absolute Monarchien I, 1NS-
besondere katholische absolute Monarchıien. Im Weltbild einer Kleruskirche Monarchen
jene Laıen, die INall ob ihrer realen Macht nehmen und mit denen INa sich möglichst ohne
Gefährdung der kirchlichen Unabhängigkeıt arrangleren wollte. Allerdings hatte die Geschichte

relnn.
gezeigt, dass uch katholische Monarchien VO:  - staatskirchlichen Ambitionen keineswegs frei —

Vor allem aber War die Geschichte seit der französischen Revolution VO  a 1789 kräftig vVOrange-
schritten und hatte die absolute Monarchie einem Auslaufmodell gemacht. Die monarchischen
Regierungen wurden zunehmend auf Verfassungen festgelegt, die liberalen Kräften einen mehr
oder wenıger großen FEinfluss gaben. Der Liberalismus galt nıcht gerade als Freund der katholi-
schen Kırche. Die Liberalen gerieten ihrerseıts den ruck demokratischer und sozialistischer
Kräfte, die als offen kirchenfeindlich galten un:! oftmals auch wirklich Freilich boten die
konstitutionellen Freiheiten un! ıhre zunehmende politische Nutzung durch katholische Bürger,
Bauern un:! Arbeıter der Kirche auch Vorteıle, jedenfalls dann, wenn die Inanspruchnahme VO  3

Freiheitsrechten katholischem Vorzeichen erfolgte. Der Kırche konnten also durch die -
nehmende Demokratisierung durchaus ıne nNneUEC Macht oder doch zumindest NECUC Machtmuttel
zuwachsen.

Neben den Monarchen un! zunehmend ihrer Stelle wurden also ganz andere Laıen, VOTL al-
lem als organısıerte Laienmacht, politisch wichtig, und die rage Wal, w1e I1a mi1t einem solchen
Phänomen umgehen sollte. Zu einer solchen Mobilisierung katholischer Laien kam VOTLr allem
dort, der katholische Bevölkerungsteıil ıne unterprivilegierte Minderheıt WAal, wıe 1m
preußischer Führung vereinten Deutschland, oder der katholischen Mehrheit ıne ıberale
Vorherrschaft gegenüberstand, wıe 1n dem den Papst vereinıgten Italien. Demokratische
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Praxıs erwıes sıch als erfolgreich, WenNnn galt, für die Unabhängigkeıt der Kırche und für katholi-
sche Erziehung einzutreten, und dies mit Forderungen nach größeren Freiheitsrechten un! nach
soz1ialer Verbesserung verbunden wurde. Dafür 1St die Geschichte des soz1ıalen un! politischen
Katholizismus 1in Deutschland eın glänzendes Beispiel. Alles 1n allem Iso keine unvorteılhafte S1-
tuatıon für die Kırche, allerdings L11UTr dann, wenn INnan die sıch sozıal un! polıtisch engagierenden
katholischen Laien nıcht als Fufßfvolk und Hılfstruppen behandeln versuchte, sondern als eigen-
ständige Verbündete akzeptierte. Das allerdings tiel Rom schwer, denn entsprach nıcht seinen
hergebrachten Den!  ustern. Selbst der tür CUCIC geschichtliche Entwicklungen sensible apst
Leo 144 (1878—-1903) versuchte allen Ernstes, der Zentrumsparte1 vorzuschreiben, 1m
Reichstag für den siebenjährigen Wehretat Bismarcks stımmen, weıl sıch davon iıne günsti-
BCIC Lage in seiınen diplomatischen Bemühungen iıne Beendigung des Kulturkampfs erhoffte.
Allerdings scheıterte damit eisernen Willen un! der zugleich geschickten Taktik Ludwig
Windhorsts, der selbstbewusst erklärte (zıtıert 1n Anderson, Wiındthorst. Zentrumspolitiker
und Gegenspieler Bismarcks, Düsseldorf 1988, 363)

»Di1e Zentrumstraktion esteht lediglich und allein auf dem Vertrauen des Volkes: Keıne andere
Stuütze steht ihr Gebote, un! S$1e 1st eshalb mehr als ıne andere Fraktion imstande und genO-
tigt, den Pulsschlag des Volkes beachten.«

Das War 1U  - allerdings eın anderes Konzept als auch noch spater der Nachfolger Leos2
Pıus (1903—-1914) 1m inne hatte, als erklärte, »die christliche Demokratie« hätte »die strengste
Verpflichtung, VO  5 der kirchlichen Autorität abzuhängen, den Bischöten un! ihren Vertretern die
volle Unterwerfung un! Gehorsam erwelisen.« (zıtıert 1n Peter Neuner, Der Laıe un das
Gottesvolk, Leipzig 1989, 93) Mıt der Realıität katholischen Engagements 1in der Demokratie hat-
ten solche Vorstellungen wen1g {u  5 Und welche Wirkung hatte 1U die uriale Sıcht auf den
Erfolg der vatıkanıschen Konkordatsbemühungen? Ludwig Windhorst wWar jedenfalls der ber-
ZCUSUNS, INa hätte den Kulturkampf günstigeren Bedingungen eenden können, wenn INa  5

seiner Strategıie gefolgt ware. Allerdings barg eın Zusammenspiel zwischen römischer Zentrale e1l-
nerselts und nationalen katholischen Parteıen andererseits auch erhebliche Gefahren, insbesondere
1in der eIit des europäischen Nationalismus. Der Vorwurf des Ultramontanısmus konnte die Ka-
tholiıken einsam machen 1n der sıch entwickelnden pluralistischen Gesellschaft.

So War generell ZEWISS nüchterner Realismus, WE die päpstliche Diplomatie VO  - dem
Grundsatz ausgıng, gleichermaßßen mıiıt demokratischen wI1e mit monarchischen bzw. autorıtäiären
Staaten 1Ns Einvernehmen kommen wollen. Das gilt insbesondere für das Pontitikat Pıus X:
(1922-1939), dem gelang, ıne Vielzahl VO Konkordaten mıt sehr unterschiedlichen
Staaten abzuschließen. Freilich War dies auch die Zeıt, 1in der nach dem Weltkrieg zunächst nNneue
demokratische Staaten entstanden, diese jedoch häufig bald 1n Krısen sturzten, während gleichze1-
t1g autoritäre Dıiktaturen aufstiegen. Dass der Umgang mıit Demokratien für die römische Kurıe
zumindest gewöhnungsbedürftig un! überdies durch schmerzliche geschichtliche Erfahrungen
belastet Wäl, 1st unbestreitbar. Auch in Deutschland tat sıch 1MmM Episkopat nıcht 1Ur Kardinal
Faulhaber schwer mıiıt einer katholischen Zentrumspartel, die mehrheitlich die Weıimarer Vertas-
SUNg bejahte und mi1t Sozialdemokraten und Liberalen koalierte. Autoritäre Ordnungen schienen
jedenfalls zuverlässiger und berechenbarer. Und WeTr kann leugnen, dass der gröfßste un! für das
Papsttum unmittelbar wichtigste Konkordatsabschluss der VO  3 1929 mit dem taschistischen Italien
WAal, durch den der soOuverane Vatikanstaat geschaffen wurde? 7 war hatte I1  - inzwischen eın
neutrales, ber doch damıt keineswegs grundsätzlich posıtıves Verhältnis ZUr europäischen LDemo-
kratıie autbauen können. och wirkte die geschichtliche Erinnerung deren grundsätzliche Kır-
chenteindschaft 1n der tranzösıschen Revolution weıter fort, während INall den Neu entstandenen
Faschismus, jedenfalls 1n seiner milderen iıtalienischen Varıante, 1in seinem Wesen zunächst nıcht
durchschaute und diesen offenbar als ıne Spielart des, Ja durchaus für akzeptabel gehaltenen,
torıtären Staates ansah.

rot die Erfahrungen mıt dem deutschen Nationalsoz1ialiısmus und dessen totalıtärer Dıktatur,
MI1t der InNnan 1m Reichskonkordat vergeblich 1n rechtlich gesicherte Beziehungen treten gehofft
hatte, öffneten die ugen für ıne völlıg MHCuHC geschichtliche Herausforderung un! ließen endlich
den Wert demokratischer Staaten für iıne triedliche und freiheitliche Welt und für dıe Wirkungs-
möglichkeiten der Kirche erkennen. Damıt Walr uch der klassısche TIyp autorıtärer Staaten, der als
verlässlicher, weil stabiler Partner gegolten hatte, diskreditiert. Und durch die Teilung der Welt 1m
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Ergebnis des IL Weltkrieges wurde für die westliche Welt, die allein bereıit WAal, der Kırche einen
eigenständıgen Lebensraum zuzugestehen, die Demokratie ohnehın der mafßgebende Staatstyp
Dadurch War die prinzipielle Neuordnung vorbereıtet, die das L1 Vatikanum auch für das Feld der
Staats-Kirche-Beziehung brachte, als sich ausdrücklich ZU Grundsatz der Religionsfreiheit
bekannte un! VO der IUllusion einer geschlossenen katholischen Lebenswelt die Moderne
Abschied nahm. jetzt konnte »der Leitgedanke eines I:  Il Bündnisses VO Staat und Kirche mMi1t
der Privilegierung des Katholizısmus als Staatsrelig1on oder überhaupt das dyarchische Modell
Zzweler konkurrierender Souveränıtäten« Hollerbach, 1nN: StL 3 1985, 622) keine Gültigkeit
mehr haben Dıie Entwicklung der konkordatären Beziehungen in Deutschland seitdem, nıcht
letzt mi1it den wieder entstandenen ostdeutschen Ländern, erweısen den 1nnn und die Lebenskraft
dieses rechtlichen Instruments für die Partnerschaft VO:  ‘ Kirche und Staat 1n einer freiheitlichen
Gesellschatft.

Ist dies U das glückliche Ende der Geschichte einer schwierıigen Partnerschaft? Ist vielleicht
O der demokratische Staat der lange gesuchte und endlich gefundene Idealpartner der Kirche?
[ )ass demokratische Staaten die besten Partner für die Kirche sind, 1st unbestreitbar, wenn I11all

sich auf die Freiheit als jene menschliche un! gesellschaftliche Lebenstorm einlässt, 1in der siıch
Menschen für den Glauben entscheiden können. Wer sich für LWAas entscheiden kann, der kann
sıch allerdings uch eLtwas entscheiden. Im Grunde geht das rechte Verständnis des
Johanneswortes, dass die Wahrheıit 1st, die uns fre1 macht und das ist für den Christen die VO  m}

(sott geoffenbarte Wahrheit. Nur wer zugleich mıit dem IL Vatikanum begreift un! akzeptiert,
dass sıch der Mensch dieser freimachenden Wahrheıit Ur ohne ‚wang entscheiden kann, wiırd
sich ennoch einer geistigen un! politischen Freiheit bekennen, die auf der Anerkennung der
Meinungspluralität basıert und nıcht auf der Herrschaft einer einzıgen Wahrheıit, auch nıcht der
christlichen oder der katholischen Wahrheıt. Der ursprünglichen Konkordatsidee zing die
Teilung der Macht über den Menschen 7zwischen Kirche un! Staat. Be1 der neuzeitlichen Freiheit
geht ber die Begrenzung jeder Macht über Menschen, der demokratisch wı1ıe der relıg1Ös
legitimierten Macht Der emokratische Staat hat immerhiın das Gewaltmonopol. Die Kırche da-

kann sıch in der gesellschaftlichen Praxıs w1ıe in ıhren rechtlichen Ansprüchen NUur auf die
Zustimmung VO:  - Individuen tutzen. Darın ist der Verfassungsvertrag der Europäischen Union
auch ganz konsequent, der 1mM Abschnitt LE, Artikel 10, Absatz der Grundrechtecharta die kol-
ektive Religionsfreiheit 4aus der individuellen Religionsfreiheit ableitet und dieser zuordnet:
»Jeder Mensch hat das Recht auf Gedanken-, Gewı1ssens- und Religionsfreiheit. Dieses Recht
fasst dıe Freıiheıt, seine Religion oder Weltanschauung wechseln, un die Freiheit, seine Relig1-

oder Weltanschauung einzeln oder gemeiınsam mMi1t anderen öffentlich oder privat durch (50t=
tesdienst, Unterricht, Bräuche un! Rıten bekennen.«

Im Kontext einer freiheitlichen Gesellschatt esteht Iso die Partnerschaft zwischen Kirche und
Staat, se1 diese konkordatär geregelt oder nıcht, 1m wechselseıtigen Respekt un! in der Zusammen-
arbeıit in Bezug auf hre jeweiligen Aufgaben. Diese Aufgaben erfüllen Staat und Kırche für die
Menschen, die zugleich Staatsbürger und Kirchenglied sınd Das bedeutet jedoch: Di1e Glieder der
Kırche ertfahren sıch 1in weltlichen Dıngen als mündıge Bürger. Die Kirche hat sıch in Lumen
Gentium als das Volk (sottes beschrieben. 1 )as 1st ZEWISS tWwas anderes als ein siıch als Demokratie
organıisierendes Staatsvolk. Dass ennoch das Biıld VO Volke (sottes be1 den sıch als mündige
Bürger verstehenden Christen große Erwartungen geweckt hat hinsichtlich der Art, wI1ıe siıch die
Kirche als Gemeinschaft onkret verwirklıicht, 1St nıcht 1Ur verständlich, sondern überaus einsich-
tig. der ll jemand 1m Ernst behaupten, dass die vorneuzeitliche Herrschattstorm der absoluten
Monarchie (Gottes unabänderlicher Wille für die kirchliche Ordnung und notwendiger Bestandteil
der Frohen Botschaftft st? Ist nıcht vielmehr S dass die Kırche ZUr eıit her dazu ne1gt, einen
Schatz selbst wieder vergraben, den s1e 1mM Il Vatikanischen Konzıil mit dem Bild VO Volkes
(Gsottes IST gerade wieder entdeckt hatte?

Dabe] steht die Kirche wıe die IL Menschheit heuté VOT Herausforderungen, die für ıhre
künftigen Wirkungsmöglichkeiten un! mithin für die Chancen und Risiken ihres Wıirkens höchst
bedeutsam sind. Viele dieser Herausforderungen siınd globaler Natur oder haben doch zumindest
weltweıte Folgen, W as dıe Rolle der Staaten 1m gesellschaftlichen Leben mindert, sowohl innerhalb
der einzelnen Länder als uch auf der internationalen Ebene Der Kırche steht immer mehr nıcht
LLUTr ıne Staatenwelt als potentieller Partner gegenüber, sondern uch die Gesellschaft direkt und
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dies 1ın zunehmendem aße in grenzüberschreitenden Zusammenhängen. Zwar sınd WIr VO  3 einer
Weltgesellschaft oder Sar einer globalen Ziviliısatiıon noch immer weıt entternt un! das berühmte
global village scheint 1Ur ıne ata Morgana se1in. Aber, mit einem Bıld beschreiben,
das beim Heilıgen Stuhl akkreditierte Diplomatische Korps könnte, selbst wenn Vertreter aller
Staaten umfasste, heute NUur noch einen Aspekt des weltlichen Lebens repräsentieren, der überdies
in seiner Bedeutung abnimmt.

Wıe fast jede NEeEUEC Entwicklung, hat auch diese für die Kırche Vor- und Nachteile. Die Vor-
teıle sind offensichtlich. Dıie Kırche ISt, w1ı1e schon wiederholt gyesagtl worden ISt, der alteste global
player. S1e ISt, WwWas über diesen ZEWI1SS nıcht unwichtigen Erfahrungshintergrund weıt hinaus geht,
ıhrem Verständnis des Auftrags Jesu Christi nach, notwendigerweise ıne Weltkirche Das 1st mehr
als ein grenzüberschreitender Zusammenhang, sondern ertordert ıne ständıge geistige Anstren-
SUnNg, dem Anspruch auf Katholizität gerecht werden. Weltweite Verflechtung heißt auch
weltweite ommunziıkatıon. Eın überraschendes un! merkwürdiges Ergebnis der modernen ach-
richtentechnik 1St Cc3S, dass diese Kommunikation heute wıeder stärker ıne Kommunikation durch
Bilder als ıne Kommunikation durch Worte sSt. Die sprachliche Verschiedenheit verstärkt diesen
Trend Di1e katholische Kıirche ist seit Jahrhunderten darın geübt, iıhre Botschaft Formen un
Zeichen auszudrücken. Und apst Johannes Paul I1 1st eın eister der symbolischen Kommunit-
kation. Man könnte die Aufzählung der Vorteile ZEWI1SS noch tortsetzen. Und Ende stünde
vielleicht die katholische Kirche als der große Gewinner der jetzıgen Entwicklung da, während die
auf hre hoheitlichen Aufgaben zurückgeworfenen Staaten noch froh se1ın könnten, siıch 1m lanz
päpstlicher Konkordate

Bekanntlich wachsen aber in der Geschichte nıemandes Bäume in den Hımmael. Und auch wWenn
ich für ıne zwıingende Einsicht und für eın Gebot der Vernunft halte, dass siıch die Kirche auf
die Gewichtsverlagerung bei den für das Leben der Menschen wichtigen Gegebenheiten frühzeitig
einstellt VO: den nationalen den internationalen und VO:  a} den staatlichen den gesellschaftli-
chen Faktoren scheint mır doch Nüchternheit bei der Beurteilung der LCUu entstehenden Rea-
lität dringend angeraten. Zwar bietet die Gesellschaft, wenn man denn ihre Trends kennt und be-
herrscht, die Chance raschen Anderungen. ber Nau das iSt für 1ne Kırche mıiıt langer
Geschichte und tester Verfassung eher schwierig denn günst1ıg. Die langfristige Stabilität, dıe Klar-
heit und Verlässlichkeit der rechtlichen Bedingungen, welche die auf Konkordaten basıerende
Partnerschaft VO'  } Kirche und Staat auszeichnet, 1st VO der Gesellschaft als Partner nıcht 61 -

Denn die Gesellschaft 1sSt Ja, streng z  MIM  9 überhaupt kein Partner, weıl s1e keıin Ak-
teur ist, sondern aus ine Summe VO Akteuren esteht. Deren Interessen sind aber 1n aller Regel
nıcht genereller, sondern spezifischer Natur. Siıcher 1St nıcht falsch, WEeNN INan die Kırche nıcht
L11UTr als den altesten »global player«, sondern auch als ältesten gesellschaftlichen Akteur bezeichnet.
Miıt ein wen1g geschichtlicher Konstruktion der Vergangenheıt der gegenwärtig vorherr-
schenden Perspektive wırd bei manchen die Kırche O: Zu zıvilgesellschaftlichen Akteur. Aber
w as sınd zivilgesellschaftliche Akteure?

1nnn macht dieser Begriff doch ohl 1Ur 1n der Anwendung auf kleine, aber zielgerichtet un!
effektvoll zusammenwirkende Minderheiten, die thematisch präzıse Anliegen entschlossen un!
nottfalls militant verfolgen. assısche Beispiele sınd der Umweltschutz, der Schutz VO  a Menschen-
un! Bürgerrechten, der Schutz menschlichen Lebens, der Tierschutz, die Antiatombewegung.
Schon bei der Friedensbewegung zogere ich Denn hier handelt sıch nıcht selten ‚WaTr p \
tentiell große, sıch ber 1Ur kurzzeıitig vereinigende Koalıitionen, sicher nıcht ohne einen esten,
aber me1lst DUr kleinen idealistischen Kern Bewegungen also, die in einer bestimmten
Bedrohungssituation entstehen, iıhrer Angst und Sorge uUun: ihrer Ablehnung einer vermeiıntlich
oder tatsächlich friedensbedrohenden Politik Ausdruck verleihen, meılst ohne jedoch eın eıgenes
konstruktives Konzept entwickeln un! nıcht selten OS her VO  - tiefem Miısstrauen gegenüber
allen Notwendigkeiten einer realıstischen Politik beherrscht. Ihr geringer nachhaltiger Erfolg steht
denn auch nıcht selten in einem schockierenden Kontrast ZUuU Massencharakter ıhrer Aktionen.
Von längerer un tieferer Wirkung könnte sıch die Antiglobalisierungsbewegung erweısen, die
‚War auch primär VO  3 einem Abwehr- un: Protestimpuls bestimmt wird und überdies viel VO:  3

jenen irrationalen und anarchischen Aufständen die Wıiırklichkeit einsammelt, welche die
Geschichte der westlichen Zıivilisation seit eh un: Je begleiten. Gleichwohl scheint hier bemer-
kenswerte Bemühungen eın posıitıves Konzept geben das Konzept einer menschen-
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würdıgen globalen Ordnung 1mM Ergebnis rationaler Argumentatıon als Alternatiıve einer Glo-
balısıerung, die ausschließlich VO  - eiınem rein eigensücht1g motıiviıerten grenzenlosen Wettbewerb
vorangetrieben wird.

Dass diese gesellschaftlichen Akteure für die Zukuntft der Menschheıit bemerkenswerte, weıl
wirkungsvolle Kräfte darstellen, scheint mir offenkundıg. Und 1mM Vergleich den Staaten un
;hren UT eıt her perspektivlos agierenden Politikern könnte INa VO  - diesen Akteuren auch eın
höheres Ma{ Nachhaltigkeıit erwartiten. Tatsächlich o1bt zwischen diıesen gesellschaftliıchen
Krätten un:! der Kırche wechselseıtiges Interesse un gelegentlıche Unterstüutzung, wobe1 aut be1-
den Seıten Sympathıe und Antıpathie 1mM unentschiedenen Widerstreıit stehen. Das Bild 1st wıder-
sprüchlich un! 1m ständigen Wandel begriffen. Wer heute ZU Papst als Herold des Friedens aut-
schaut oder auf ıh als Anwalt VO:  - Menschenrechten hofft, bekämpft ıhn MOTSCH oder auch schon
heute als Gegner der Homosexualıtät oder der vollen Frauenemanziıpatıon. Anders ausgedrückt,
befinden siıch die Kirche un die gesellschaftlichen Akteure gleichzeitig 1n ethischen Alliıanzen und
in ethischen Konftlikten. Dabeı1 hıegt 1m Wesen ethischer Allıanzen, dass S1e thematisch motivıert
und damıt punktuell sind. Das unterscheidet diese Akteure und potentiellen Verbündeten VO: der
staatlıchen Polıitik, die 1mM Verlaut der NEeEUECICH Geschichte gelernt hat, dass der christliche Glaube
und damıt dıe Kırche jenen ethischen Quellen gehört, auf die ıne freiheitlich-plurale Gesell-
schatt un! eın freiheitlich-demokratischer Staat für ıhre tortdauernde Exıstenz zwingend angewle-
SCI1 sind, die Iso eın generelles Interesse der Kırche als ethischer Nnstanz haben.

Durch Dıfferenzierung un! Individualisierung wird die freiheitliche Gesellschaft des estens
ımmer mehr ıne Gesellschatt der Minderheiten. Durch dıe Globalisierung verstärkt sıch dies
noch. In eiıner Gesellschaft der Minderheiten äandert sıch auch das Verständnis VO Demokratie.
Aus einer Ordnung tür verbindliche Mehrheitsentscheidungen wiırd s1e dem Anspruch eıner
partizipatorischen Demokratıe nıcht selten zn Schutzschild für Betroffene demokratisch
legıtımıerte Entscheidungen des staatlıchen Gesetzgebers. Manche Miınderheıt ne1i1gt auch dazu,
ıhren Wıillen als authentische Demokratie verklären, sıch unangreifbar machen. Diese
Schwächung des emokratischen Staates un seiner Rechtsnormen könnte auch die legıtıme Kraft
VO  — Konkordaten schwächen und den ten vatıkanıschen Verdacht bestätigen, dass Demokratien
unzuverlässıge Kantonisten sind.

Für die Kırche 1st die Sıtuation der Minderheıt, also die Dıaspora, ıne uralte, WE auch 1n e1-
nıgen Ländern verdrängte geschichtliche Erfahrung Als Weltkirche W äalr un! 1sSt die katholische
Kıirche ımmer 1in der Minderheıt. Dennoch 1St dıes uch für s1e ıne NEeEUC Sıtuation. Denn erstens

hat die Kırche ımmer noch nıcht die Neıigung ganz überwunden, die 1n einıgen Ländern lange be-
stehende Mehrheitssituation für den Normaltall halten, der 1n anderen Ländern noch nıcht CI -

reicht oder 11UI durch historische Untälle und rrtumer zeitweıilıg ausgeSsetzZL sel. Und zweıtens hat
sıch War das 11 Vatikanısche Konzıl 1n seiner Pastoralkonstitution Gaudium Spes VO  3 der Illu-
S10N verabschiedet, INan könne Aaus dem katholischen Glauben eın gleichsam Zze1lt- und ortloses
sozıales und politisches Programm ableıten, das dann VO den Lajen bischöflicher Ermunte-
rung, wenn nıcht Og bischötlicher Führung überall praktisch umzusetfizen ware. ber
nıcht NUr die Tatsache, dass dieses bedeutsame Konzilsdokument AUus Vortragen un! Außerungen
römischer Repräasentanten inzwischen verschwunden Ist, lässt mich zweıfeln, ob InNnan die Konse-
QqUENZECH dessen wirklich verstanden hat, W as 1in dieser Konstitution gESaARL un! beschlossen WOI -

den 1St. Denn W, w1ıe 1n Gaudium et Spes w1e übrıgens auch 1n Lumen Gentium heißt, der
Weltdienst die ureigene Aufgabe der Laien darstellt, 1n dem sS1e 1n eigener Verantwortung VOT iıh-
IC durch den Glauben und dıe kirchlichen Lehren geschärften Gewissen entscheiden, w1e die
menschliche Gesellschatt konkret gestalten 1St;, dann bedartf datür doch ohl eines Dıialogs
zwischen ıhnen und dem geistlichen Amt, un:! War eines Dialogs VO:  - Gleichberechtigten oder,
w1e iıch hier hıeber SCH würde, eines wahrhatt geschwisterlichen Dıialogs hne einen solchen
ehrlichen un! wirklichen Dıialog, der Übereinstimmung ständıg 1CUu stiftet, werden die Katholiken
1n der Welt nıcht einmal ine Minderheıt bılden, sondern in sıch streitenden Lagern tinden se1n.

atür hat die Jüngste Geschichte wel bedenkenswerte Beispiele geliefert. 1)as Anlıegen der
Kıirche, 1in die Priambel der europäischen Verfassung eınen Bezug aut 1NSere Verantwortung VOLr

Gott einzufügen und 1m Verfassungstext die christlichen Wurzeln Europas erinnern, tand
bei den meısten französischen Katholiken keine Unterstuützung. Und beı1 den Jüngsten amerıkanı-
schen Präsidentschaftswahlen dıe amerikanıschen Katholiken darüber gespalten, welche
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Werte tür s1e die entscheidenden Krıiıterien seın sollten der Frıeden, dıe sozıale Gerechtigkeıit und
der Umweltschutz oder der Schutz des menschlichen Lebens und die Stellung der Famlıulıe. Vor
einem deutschen Erfahrungshintergrund sind beide Konftlikte nıcht ohne weıteres einsichtig. Und

1St hier auch nıcht der Ort, deren tietreichender Geschichte jetzt nachzugehen. Aber die Än-
nahme, dass 1n beiden Fällen widersprüchliche Erfahrungen offenbar nıemals wirklich 1n einem
gemeinschaftlichen und ehrlıchen Dıialog aufgearbeıtet wurden, lıegt nahe. Für die Kırche wiırd
künftig sehr viel wichtiger se1n, 1n einem öffentlichen und der Bedingung der Freiheit NOL-

wendıigerweise dıalogischen ommunıiıkatıion mıt der Gesellschaft stehen, als mıiıt dem Staat auf
diplomatischen Wege Konkordate auszuhandeln (so wichtig diese uch sicher weıterhin leiben
werden). Wenn aber künftig die grenzüberschreitende Zivilgesellschaft der Moderne das wichtige-

Aktionsteld der Kırche se1n wiırd, dann stellt sıch allerdings dıe Frage, ob das geistliche Amt 1n
der Kıirche die orofße Chance, die ıhr für eın erfolgreiches Bestehen 1n der freiheitlichen Gesell-
schaftt miıt der dialogischen Haltung des 11 Vatikanischen Konzıl gegeben wurde, nıcht doch mut1-
SCI un! tatkräftiger utfzen musste vorwiegend monologisieren.

Auch dıe römische Neıgung, die geistlichen Bewegungenn ıhrer Konzentration auf Sp1-
ritualıtät undn iıhres Desıinteresses Strukturfragen die älteren Organısationen des
gesellschaftlichen un kırchlichen Laı:enengagements auszuspielen, 1St alles andere als zukunftsfüh-
rend. Soweıt geistliche Bewegungen nıcht eın Versuch sind, ıne vormoderne Autoritätsgläubigkeit

reviıtalısıeren, sondern ıhre Impulse dem stärker indıvıduellen, intormellen un konkreten Zu-
gang der heutigen eıt entsprechen, sınd s1e zweıtellos ıne Bereicherung des kirchlichen Lebens.
1eweıt sıe über das Leben des Eiınzelnen hinaus auf das Leben der Gesellschatt FEinfluss neh-
InNeN vermogen, INUuSS sıch noch erweısen. Immerhiın xibt CS, w1e das Wirken VO  3 San Egidio oder
der dıesjährıge Kongress geistlicher Bewegungen 1ın Stuttgart zeıgen, bemerkenswerte Ansätze VO  ;

gesellschaftlıchem Interesse un! gesellschaftlicher Aktion.
Jedenfalls 1St dıe heute beliebte und SCrn ımmer wıeder vorgebrachte Behauptung, Strukturen

un! Normen seıen Banz unwichtig, ıne der größten Schwachpunkte für iıne zukunftsfähige (se-
staltung des kırchlichen Lebens. Es oıbt nıcht 1Ur keıne Inhalte un kein Leben ohne Struktur,
sondern x1bt O: eınen T:  N Zusammenhang zwischen der Wirkungskraft VO  - Inhalten und
der Angemessenheıt iıhrer Struktur. der bıbliısch nMan kann keinen Weın 1in
alten Schläuchen halten. Dass diese elementare Wahrheıit missachtet wurde, 1st ZEWI1SS nıcht der
einz1ge, aber uch keın unwichtiger Grund, WAaTIUuIll die Umsetzung des I1 Vatikanıischen Konzils
nıcht gelang, w1e dies viele erhofften. Das oilt ganz siıcherlich für das Kirchenbild des 11 Vatıka-
NUMS, VO Ernstnehmen der Kollegialıtät des Episkopats bıs hın ZUTr Wertschätzung der Laıien
und ihrer Kompetenz. uch eın dialogischer Prozess braucht, WE dauerhaft un! erfolgreich
se1in soll, ıne adäquate Struktur. Übrigens hat der antıistrukturelle Aftffekt keinen Anspruch auft
einen Heıiliıgenscheıin. Wer sıch 1n der heutigen Welt umblıckt, erkennt unschwer, dass ein Kind
dieser iındividualistisch gestiımmten eıt 1St. uch der Zeıtgeist weht, 1l uch be1 solchen,
die sıch für seine Gegner halten.

Freilich steht das Gelingen VO:  - Dialog nıcht I1UI 1in der Verantwortung des Amtes, sondern
hängt nıcht mınder VO  - den Laıien ab Denn der katholische Dialog INUusSsS sıch Ja, WE 1n einer
weıthın säkularen Gesellschaft überzeugend un! anzıehend wiıirken soll, VO allgemeınen Diskurs
und selıner Tendenz ZU1I profilverliebten Konfrontation unterscheıden. Es INUuss Ja, auch un! gerade
1mM Streıt, der ZU Dıialog notwendiıg dazugehört, ımmer NEeUu deutlich werden, dass I1a  w beieinan-
der leıben 111 und Glauben un! Kırche gemeınsam testhält. Dıie be1 uns nıcht selten NZU-
treffende Neıigung, se1n Christsein durch Distanzıerung VO  e} der Kırche eıner niıchtchristlichen
Umgebung akzeptabel erscheinen assen, oder dıe Vorstellung, I1a  - musse die TIreue ZUuUr Kirche
VO  — der vorherigen Erfüllung VO  - Bedingungen abhängig machen, schwächen nıcht 1Ur die gesell-
schafrtliche Stellung der Kırche, sondern uch den FEinfluss des Glaubens:. (sanz ZEWI1SS kann nıcht,
w1ıe früher, Geschlossenheit das vorrangıge Kriteriıum des Verhaltens VO:  - Katholiken se1n. Die
Kıiırche 1st keıine Armee, die 1n schweigendem Gehorsam durch die Welt marschıiert. Diese Vor-
stellung 1Sst überlebt wI1ıe das ursprünglıche Ideal VO Konkordaten. ber keine Minderheıit
überlebt ohne erkennbares Praoftil. Und W CI nıcht heute, dann IMNOTSCH, sınd die katholischen
Christen und dıe Christen insgesamt ıne Minderheiıt. Mır scheıint, dass WIr Katholiken das rechte
Ma{iß der Mıiıtte eines der Freiheıit aNnNgEMESSCNCH Kirchenbewusstseins noch nıcht gefunden haben,
Ja, dass viele noch Sar nıcht verstanden haben, dass WIr eın solches Kirchenbewusstsein brauchen.
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Jedenfalls gehört gelingenden Partnerschaft VO Kırche un! Gesellschaft e1in solches Kır-
chenbewusstsein notwendig dazu

Darüber sollte siıch allerdings nı1ıemand IUlusion hingeben: Beständıiger und berechenbarer
wırd die Sıtuation der Kırche 1ı der sıch herausbildenden Bürgergesellschaft nıcht. Dıie
un! gesellschaftliche Freiheit ı1ST zugleich Chance un: Rıisıko. Überdies wiırd der Kırche der
iındıyıdualistische Zeıtgeist ohl 1115 Gesiıcht wehen. Das darf keın rund SCHMN, sıch hınter
Mauern verstecken, aber der Dialog miıt der Welt und der Welt bleibt dauerhaft 41i schwie-
MMSC Sache Der alte TIraum, durch Konkordate mi1t Staaten der Kırche abgesicherten Raum

schaffen, dem S1C ıhr Leben lebt, War jedoch WI1IeC WIT heute sehen können, 1Ur 111Cc

begrenzte eıt realisıerbar Auch WE Konkordate und Vertrage ıhren Wert behalten ent-
scheiden S1C nıcht über die Wırkung des Glaubens der Gesellschaftt S1e sınd wahrscheinlich
nıcht einmal die wichtigste Rahmenbedingung Auf Dauer sınd Aufgeschlossenheıt tür die christli-
che Botschaft un! Sympathie für die Kirche die SIC verkündet ungleich bedeutsamer In
treiheitliıchen Gesellschaft entscheıidet sıch jeden Tag, WIC viel Christliches ıhr wirkt und W as
INa  . VO Christlichen hält un! nıchts 1ST solchen Gesellschaft VO Bestand Christliches

wıeder das Denken und Handeln der Gesellschaft einzubringen, 1ST 1ine Sache des Ban-
zen Gottesvolkes Für die Wırkung VO' Glauben und Kırche der Welt 1ST also das Selbstver-
ständnıs der Kırche als Volk Gottes und als Communı10 heute allemal wichtiger, als dıie Frage, ob
S51C weıterhın staatlıcher Partner oder künftig mehr gesellschaftlicher Akteur 1ST Freilich werden
damıt iıhre Beziehung Zu Staat und iıhre Rolle der Gesellschaft alles andere als unwichtig
Denn dıe Kırche hat Ja MI1L der Wirklichkeit tiun Und dieser Wıirklichkeit gehören
Staaten un! Gesellschaften un:! vielleicht OS einmal NC globale Gesellschaft Die Aufgabe der
Partnerschaft bleibt Iso Eınes 1ST aber heute schon sicher Auch das Glück Partnerschaft
wiırd WIC alles Glück auf Erden, 1Ur begrenzt un! unvollkommen SC1IN
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Dr. Wolfgang Zımmermann Eugen Fesseler
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Vorsitzender Kassenprüfer

Ingo Casper un! Gerhard PiepenbrinkDr. Wolfgang ımmermann
Stafflenbergstrafße 4 > Stuttgart beide 1n Herrenberg

Dem Vorstand gehören (ab November
Archivdirektor Dr. Woligang Zimmermann (Herrenberg), Vorsitzender
Akademiedirektor Dr. Abraham Kustermann (Stuttgart), Erster stellvertretender Vorsitzender
Protessor Dr. Andreas Holzem (Tübingen), Zweıter stellvertretender Vorsitzender
Diözesanyustitiar R Dr. Waldemar Teutel (Rottenburg), Schatzmeıster
Diözesanarchivar Dr. Stephan Janker (Rottenburg), Schriftführer
Protessor Dr. Konstantın Maıer (Eıchstätt)
Dekan Dr. Uwe Scharfenecker (Neckarsulm)
Diözesankonservator Wolfgang Urban (Rottenburg)
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Unsere Toten
ImJahr 2004

Dr. ILLIBALD HENKEL, Friedrichshafen 1m Januar
Geıistlicher Rat HERMANN SCHNEIDER, Schwäbisch Gmünd 1im Februar
Geistlicher Rat BRUNO BERNHARD ZIEGER, Heiligkreuztal 1mM AprılPfarrer R ÄNTON HuGg, Brochenzell 1mM Aprıl
Frau INGEBORG HOLuLZ, Oberriexingen/Stuttgart 1m Maı
Herr PHILIPP WESTNER, Stuttgart 1m Maı
Geıistlicher Rat JOSEF MANDEL, Weıingarten 1m Jul:
Dr. PETER WEIGAND, Petershausen 1m Juli
Frau MARIA GLASER-FÜRST, Stuttgart 1m Junı
Pfarrer R Hans Rudolf, Ravensburg 1mM Julı
Herr HANs GEBHARD, Ellwangen der agst 1im AugustPtarrer HEInz RINDERSPACHER, Friedrichshafen 1im Oktober
Prälat JOHANNES BARTH, Ellwangen der agst 1mM Oktober

ım NovemberMonsıgnore ERBERT GROPPER, Stuttgart
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